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«Tiere unterstützen die
Arbeit von Therapeuten»
Was können Tiere, was Menschen nicht
ebenfalls schaffen? Der US-amerikanische
General Norman Schwarzkopf sagte
nach seiner Pensionierung den schönen
Satz: «Ich möchte der Mensch sein,
der ich in den Augen meines Hundes
bin.» Das heisst: Für mein Tier bin ich
perfekt. In seinen Augen bleibe ich
attraktiv, mag ich noch so alt und krank
sein. Begegnungen mit Tieren sind
deshalb so kostbar, weil diese uns
Menschen ohne Wenn und Aber
anerkennen. Sie urteilen nicht, sie

werten nicht. Sie laden zum Beo-

bachten, Streicheln und Berühren ein.
Wo sonst - ausser vielleicht mit dem
Enkelkind - sind im Alter solche

Körperkontakte noch möglich?

Und wie wirken sich denn solche Begegnun-

gen konkret aus? Bei angenehmen
Tierkontakten wird im menschlichen
Körper das Hormon Oxytocin aus-

geschüttet. Vor allem Streicheln und
Berühren, aber auch visuelle, akustische
oder geruchliche Reize erhöhen den

Oxytocin-Spiegel im Körper. Das

Hormon gelangt ins Kreislaufsystem
und über ein Netzwerk von Nerven in
das Gehirn, wo es sich auf Areale

auswirkt, die mit sozialer Interaktion,
Wohlbefinden und Beruhigung zu tun
haben. Zugleich lösen Tiere das zutiefst
menschliche Gefühl aus, gebraucht zu
werden.

Wie ist das bei Menschen, die an einer

Demenz erkrankt sind? Von der Alz-
heimer-Demenz betroffene Menschen
können vielleicht nicht mehr richtig
denken, planen oder urteilen, aber viele
tiefer liegende Funktionen bleiben
erhalten: Das ist vor allem die non-
verbale Kommunikation, die Sprache
der Beziehung durch Berührung,
durch Mimik und Gestik, durch Modu-
lation der Sprechstimme und im
weitesten Sinne durch Mitfühlen. Das

genau ist die Sprache, die Menschen
mit Tieren sprechen - und wir beo-
bachten oft, dass sie von alten Men-
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sehen mit Demenz verstanden wird.
Auch viele archaische Bewegungs-
muster bleiben intakt. Das zeigt sich,

wenn demenzkranke Menschen ein Tier
füttern. Oder eine an Alzheimer
erkrankte Frau ein Baby hält.

Das tönt, als wären Tiere ein Wundermittel.

Nein. Tiergestützte Interventionen
ersetzen ausgebildete Ergo-, Physio-,
Aktivierungs- oder Psychotherapeutin-
nen und -therapeuten nicht, aber sie

können deren Arbeit sehr effektiv
unterstützen und ergänzen. Dazu
braucht es Fachpersonen, die auf
diesem Gebiet aus- oder weitergebildet
sind. Andererseits müssen die betreuten
Personen den Kontakt zu Tieren
natürlich mögen.

Gibt es Menschen, die Tierkontakte

abwehren? Selbstverständlich gibt es die.

In Kulturen beispielsweise, die Hunde
als unrein ansehen, werden schon
Kinder auf Ablehnung sozialisiert.
Auch Menschen, die negative Erfahrun-

gen mit manchen Tieren gemacht haben

- die vielleicht einmal durch ein Tier
verletzt worden sind -, wehren Kontak-
te mit ihnen ab. Als Theoretiker erkläre

ich das dann damit, dass schlechte

Erfahrungen oder Vorurteile die
Aufmerksamkeit für Tiere und die

evolutionär vorbereitete Verbundenheit
mit ihnen überlagert haben. Die

ursprüngliche Biophilie ist zwar noch
vorhanden, sie wird aber abgewehrt.
Für solche Menschen würde ich
tiergestützte Interventionen nicht
empfehlen.

Welches sind die Voraussetzungen, damit

solche Tierkontakte gelingen können?

Sicher müssen hygienische Richtlinien
beachtet und Vorbereitungen getroffen
werden: Das Tier soll sauber, gesund
und für seinen Einsatz geeignet sein,
und es muss gut darauf vorbereitet
werden. Ein gewisses Tierwissen ist
ebenfalls notwendig: Patientinnen und
Patienten sollen zum Beispiel wissen,
wie sie mit einem bestimmten Tier
Kontakt aufnehmen und es berühren
können.

Wo sind die Grenzen für diese Einsatztiere?

Es gilt, auf diese Tiere Rücksicht zu
nehmen. In der Regel zeigen sie, wenn
sie belastet sind. Diese Zeichen muss
man dann erkennen. Heimeigene Tiere
sollten deshalb genügend Rückzugs-
möglichkeiten und einen Schlafplatz
haben, der von allen respektiert wird.
Das akzeptieren auch an Demenz
erkrankte Bewohnerinnen und Bewoh-

ner ohne Weiteres.

Eignen sich alle Tiere für tiergestützte
Interventionen? Wichtig ist die Beziehung

- dafür eignen sich auch Fische oder
ein Kanarienvogel. Wo die Aufmerksam-
keit für ein Tier vorhanden ist, entsteht
ein Gefühl von Verbundenheit. Bei
einem eigenen, vertrauten Tier ist das

selbstverständlich; diese Verbundenheit
entsteht aber auch mit heimeigenen
Tieren oder mit Therapie- und Be-

suchstieren. Die wohltuende Wirkung
von Tieren hält an, selbst wenn solche

Begegnungen nur einmal in der Woche
stattfinden.
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